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Autoxiſirte Ueberſetzung aus dem Engliſchen. 


(Fortſetzung.) 


18. 5 
Die verhaftete Charlotte Duvivier war nicht ohne Freunde. 
Sie hatte ihre Zelle kaum betreten, als ein Herr mit einer 
Dame und einem Kind in das Polizeigebäude kam. Der Herr 
hatte das Ausſehen eines Landjunkers, jedoch ein etwas vor⸗ 
nehmes Weſen, welches bewies, daß er nicht nur in freier Luft 
auf dem Felde, ſondern auch in anderen Kreiſen ſich zu bewegen 


verſtand. Die Dame war elegant gekleidet und gehörte augen⸗ 


ſcheinlich der vornehmen Welt an. 


„Ich bin Sir John Hunter,“ ſagte der Herr zu Inſpektor 


Saunders, der von Dover hierher geſandt worden war, um 


Inſpektor Gadd in der Unterſuchung des Mordes in der Hamilton⸗ 
ſtraße zu erſetzen. „Das junge Mädchen, das Sie verhaftet 
haben, ſtand in meinen Dienſten als Gouvernante meines Kindes 
hier. Meine Frau und ich intereſſiren uns außerordentlich für 
die Angelegenheit. Sobald wir die Nachricht erfuhren, eilten 


wir hierher und ſind vor kaum einer Stunde angekommen. Wir 


find feſt überzeugt, daß hier ein Irrthum vorliegt.“ 

Inſpektor Saunders verbeugte ſich vor dem Herrn und 
der Dame mit großer Höflichkeit und hörte ihre Ausſagen 
ernſthaft an. 

„Ich kann Ihnen nur wenig mittheilen“, erwiderte er; 


0 „die Verhaftete wurde heute Abend von Dover gebracht. Sie 


ſagt aus, wie Sie ſagen, daß ſie in Ihrem Dienſte war, und 
ſich auf der Reiſe nach Frankreich befunden habe, um ihre Ver⸗ 
wandten zu beſuchen, wozu ſie von Ihnen Urlaub echalten habe.“ 

„Das iſt ganz richtig,“ unterbrach ihn Sir Hunter. „In 
meiner Familie trat ein Todesfall ein, welcher mich nöthigte, 
früher auf mein Gut zurückzukehren, als ich beabſichtigt hatte. 
Während wir damit beſchäftigt waren, bot ſich Fräulein Duvivier 
eine Veranlaſſung, ihre Verwandten in Frankreich zu beſuchen, 
wozu wir gern unſere Einwilligung gaben.“ 

Der Inſpektor verbeugte ſich nochmals. 

„Es freut mich, zu hören, daß ſie die Wahrheit geſprochen 
hat,“ ſagte er. „Im Uebrigen kann ich nur wenig ſagen. Sie 
haben bereits gehört, worauf die Anklage lautet?“ 

„Ja. Und ich halte ſie für lächerlich und ungeheuerlich,“ 
ſagte der Landjunker lebhaft. N 

„Ich bin ganz der Anſicht meines Mannes, fügte Lady 
Hunter hinzu, welche bis jetzt Schweigen beobachtet hatte. 


(Nachdruck verboten.) 


Inſpektor Saunders blieb nichts übrig, als dies mit 
Höflichkeit hinzunehmen. Sir John Hunter war ein wohlbe⸗ 
kannter Mann von Einfluß und Reichthum, welchen ein einfacher 
Polizeibeamter nicht brüsk behandeln oder einfach abweiſen konnte. 

„Nun, mein Herr,“ ſagte er, „ich kann nur hoffen, daß 
Sie und Ihre Frau Gemahlin Recht haben. Sie begreifen 
wohl, daß die Sache nicht von mir abhängt, ich habe In⸗ 
ſtruktionen, die ich befolgen muß.“ 5 5 

„Natürlich,“ erwiderte Sir John. „Wir ſind nicht deswegen 
gekommen, um Sie verantwortlich zu machen, unſer Zweck war, 
dieſen unglücklichen Irrthum ſo ſchnell als möglich aufzuklären 
und Miß Duvivier aus ihrer ſchrecklichen Lage zu befreien.“ 

„Wollen Sie damit ſagen, daß Sie eine Ausſage zu machen. 
haben?“ bemerkte der Iufpektor, „dann ſtehe ich zu Dienſten. 
Es wird uns ſehr angenehm ſein, Alles anzuhören, was Sie 
oder Ihre Frau Gemahlin zu ſagen haben. Aber ich muß Sie 
darauf aufmerkſam machen, daß jedes Wort aufgenommen und 
nach Umſtänden benützt wird.“ 5 

„O, ganz gut!“ erwiderte der Baron. „Wir ſind voll⸗ 
kommen überzeugt von Fräulein Duviviers Unſchuld, und Alles, 
was wir zu ſagen haben, kann nur zu ihren Gunſten ſein.“ 

Inſpektor Saunders nahm ſeinen Platz am Schreibpult 
ein und trug in ſein Buch einige Notizen über Sir John 
Hunters ſoziale Stellung, Wohnung und ſo weiter ein. 

Dann begann Sir John Hunter mit ſeiner Ausſage. 

„Charlotte Duvivier iſt mehrere Jahre in meinen Dienſten 
geweſen. Wie lange etwa, meine Liebe?“ fragte er ſeine Frau. 

„Ich glaube drei Jahre,“ erwiderte die Letztere, „Amy war 
noch ein kleines Kind, als Charlotte zu uns kam.“ 

„Sie können jedenfalls ſchreiben drei Jahre,“ fuhr Sir 
John fort, „ſie war mir Seht empfohlen worden, ihre Eltern 
waren todt, aber ſie hatte einen Onkel in Rouen, mil welchem 
ich bekannt bin und welcher ein Mann von unzweifelhafter 
Reſpektabilität iſt. Er war in Rouen Stadthaupt, eine Stellung, 
welche großes Vertrauen vorausſetzt und viele Verantwortlichkeit 
mit ſich bringt, beſonders in Frankreich. Durch Herrn Duvivier, 
ihren Onkel, kam ſie in unſer Haus. Er wünſchte, ſie ſolle 
engliſch lernen, und vertraute fie uns an. Nur dem Namen 
nach ſtand ſie in unſerem Dienſt, denn Herr Duvivier iſt ein 
Mann von beträchtlichem Vermögen, ein Wittwer ohne Kinder 


und hat immer Fräulein Duvivier wie feine Tochter gehalten. 
Sie wurde bei uns ganz als Freundin angeſehen, und weine 
Frau und mein Kind hängen ihr ſehr an. Deshalb hat ſie 
auch ihren Aufenthalt bei uns auf unſere dringende Bitte bis 
auf drei Jahre verlängert, obgleich ſie eigentlich nur auf ein 
Jahr gekommen war.“ 
„Während ſie bei uns war,“ fuhr Sir John fort, „war 
ihr Benehmen ſtets vorwurfsfrei. Weder ich, noch meine Frau 
wären in dieſem Augenblicke hier, wenn dies nicht der Fall wäre,“ 
fügte er mit einigem Stolz hinzu. „Wir betrachten Beide die 
Anklage gegen fie als ungeheuerlich, leichtfertig und unmöglich. 
Wir eilten natürlich zuerſt hierher, um Fräulein Duvivier aus 
ihrer ungewöhnlichen Lage zu befreien, aber auch um der Be⸗ 
hörde damit einen Dienſt zu leiſten. Ich kann Ihnen offen 
jagen, daß Sie das Verſehen wiederholen, das, wie es ſcheint, 
bereits begangen worden iſt.“ 
Ignſpeklor Saunders machte eine eutſchuldigende Geberde. 
„Ich kann Ihnen mittheilen, Sir John, daß ein ſchwerer 
Verdacht auf der jungen Damen laſtet, für welche Sie ſich 
intereſſiren. Der Detektive in Dover, welcher befondere In⸗ 
ſtruktionen hatte in Bezug auf junge Damen, wilde England 
auf dem Wege nach dem Kontinent verlaſſen, fand, daß ihr 
Aeußeres ganz der Beſchreibung entipricht, welche ihm mitgetheilt 
worden war in Bezug auf jene Dame, die man am Abend des 
Mordes in Begleitung der Ermordeten geſehen hatte. Deshalb 
fand er ſich veranlaßt, ſie zu verhaften und ihr Gepäck zu unter⸗ 
ſuchen. Auf dem Grunde eines ihrer Koffer fand er einen 
Shawl mit großen Blutflecken. Dieſer Shawl ift heute von 
Frau Gregory, der Beſitzerin der Villa Rob Roy, als derſelbe 
erkannt worden, welchen die fremde Frau, die am Abend des 
Verbrechens in ihr Haus kam, getragen hatte.“ 

„Was ſagen Ste?“ rief der Baron. „Ein Shawl, der 
in Fräulein Duvivier's Koffer gefunden wurde, iſt als verdächtig 
erkannt worden?? 

„Unmöglich!“ rief Lady Hunter aus. 

„Ich berichte Ihnen nur eine Thatſache“, erwiderte der 
Inſpektor höflich. 

„Haben Sie den Shawl hier?“ fragte Lady Hunter eifrig 
„kann ich ihn ſehen?“ 

Der Inſpektor Saunders dachte einen Augenblick nach. 
s „Ja, ich glaube, es wird gut fein, wenn ich Ihnen den⸗ 
ſelben zeige“, ſagte er, „aber überlegen Sie ſich die Sache. 
Ich möchte Ihnen gerne behülflich ſein. Sie wiſſen, daß Alles 
was Sie hier ausſagen werden, ſowohl von Seiten der Anklage 
als der Vertheidigung benutzt werden wird.“ 

„O, wir verſtehen das ſehr wohl“, erwiderte Sir John 
ungeduldig. „Zeigen Sie immerhin meiner Frau den Shawl, ſie 
wird dann ſoſort erkennen, ob er Fräulein Duvivier gehört oder 
nicht. Wir haben in dieſer Beziehung nicht die geringſte Beſorgniß.“ 

„Sehr gut. Da Sie das wiſſen, ſo mag es ſo ſein. 
Holen Sie den Shawl aus dem Schrank!“ rief er einem Po⸗ 
Uziſten zu, der im Hintergrund ſtand. „Hier find die Schlüſſel.“ 

Der Gerufene gehorchte mit einem Eifer, welcher bei den 
ſonſt fo phlegmatiſchen Poliziſten ſehr ungewöhnlich war, 
Aber das war erklärlich, denn die Perſon, welche der Inſpektor 
beauftragt Hatte, war Sergeant Power, Obgleich er anscheinend 
theilnahmlos daneben ſtand, hatte er Bruſels Mahnung, ſeine 
Augen und Ohren offen zu halten, ſicherlich nicht bergeſſen. 

Das Beweisſtück wurde ſofort gebracht. Es war ein 
ſchwaͤrzer Damenſhawl aus Chenille, von feinſter Qualität, ſo 
ſanft und ſchmiegſam, daß man ihn zu einem Ball zuſammen⸗ 
drücken oder auch ſo ausbreiten konnte, um Schultern und 
und Bruſt zu bedecken. Man jah einige trockene, dunkelfarbige 
Flecken darauf, welche den ſeidenen Stoff hart und rauh ge⸗ 
macht und ſeines Glanzes beraubt hatten. 

Die Flecken waren an ihrer Farbe leicht als Blutſpuren 
zu erkennen. Sobald Lady Hunter dieſes Kleidungsſtück be⸗ 
merkte, erbleichte fie und umfaßte den Arm ihres Mannes. 

„Was iſt Dir, meine Liebe?“ fragte der Letztere beſorgt. 
„Erſchreckt Dich das Blut ſo ſehr?“ e 
a „Nein,“ erwiderte Lady Hunter, „nicht das. Es i 
ich muß die Wahrheit ſprechen: Der Shawl gehört Charlotte, 
ich habe ihn ſelbſt für ſie als Geſchenk gekauft.“ 
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Der Inſpektor Saunders ſchien nicht überraſcht zu ſein, 
er begnügte ſich damit, geſchäftsmäßig in ſein Buch zu ver⸗ 
zeichnen, was Lady Hunter ausgeſagt hatte, aber der Baron 
ließ ſeinem Erſtaunen freien Lauf. 

„Gerechter Himmel!“ rief er aus, „das ſoll Miß Duviviers 
Shawl ſein? Ueberlege wohl, was Du ſagſt, meine Liebe, 
ſprich nichts der Art aus, wenn Du nicht feſt davon über⸗ 
zeugt biſt.“ : 

„O, Himmel, was habe ich gethan!“ fagte die Dame im 
Tone heftiger Angſt. „Aber ich kann nicht anders, es iſt 
ſicherlich ihr Shawl, ich habe ihn ſofort wiedererkannt.“ 

Sir John Hunter machte aufgeregt einige Schritte. „Es 
iſt ganz unbegreiflich!“ rief er aus. „Es iſt mir, als ob ich 
mich in einem Wirbelſturm befinde. Aber ich kann nicht 
glauben, daß Fräulein Dupivier mit dieſer Sache etwas zu 
thun hat. Es iſt vollkommen unmöglich, ich kenne ſie 


ſehr gut!“ 


„Nein, Charlotte kann nicht ſchuldig ſein“, ſagte Lady 
Hunter, „ſie iſt ſo ſanft, ſo zart, ſo gut gegen Jedermann und 
ſollte eines ſo entſetzlichen Verbrechens fähig ſein? Niemals. 
Außerdem, wer war dieſe Dame, welche ermordet wurde? 
Charlotte kannte Niemand außerhalb unſeres Kreiſes, deſſen 
bin ich ganz ſicher.“ 

„Erinnern Sie ſich, gnädige Frau,“ ſagte der Inſpektor, 
„daß die Ermordete eine Franzöſin war, Fräulein Duvivier hat 
fie vielleicht ſchon ſeit langer Zeit gekannt.“ 

„Ich kann und will es nicht für möglich halten“, er⸗ 
widerte Lady Hunter. „Ach, noch etwas“, fügte ſie hinzu, 
einem plötzlichen Einfall folgend. „Wenn Fräulein Duvivier 
an jenem Abend in jenes Haus gegangen wäre, ſo müßten wir 
es miſſen. So lange wir in dem Hotel wohnten, hatte ſie 
die Gewohnheit, etwa um zehn Uhr ſchlafen zu gehen. Meine 
kleine Tochter Amy ſchlief bei ihr. Amy, meine Liebe“, fuhr 
Lady Hunter fort, indem ſie ihre kleine, goldhaarige Tochter 
aufhob, welche daneben ſtand und mit kindlichem Erſtaunen die 
Uniform des Iuſpektors betrachtete, „Du liebſt deine Charlotte, 
nicht wahr?“ 

„Ja, Amy liebt Charlotte“, liſpelte das kleine Mädchen 
lebhaft. 

„Wie ſchläft Amy, wenn Charlotte mit ihr zu Bett 
geht?“ 
| „Amy ſchläft immer jo", antwortete das Kind, indem es 
ſeine kleinen Aermchen um den Hals der Mutter legte. 

„Nun, was habe ich gejagt?" rief Lady Hunter triumphirend, 
„das Kind war immer gewöhnt, mit den Armen um den Hals 
ſeiner Wärterin zu ſchlafen, Charlotte hat mir oft von dieſer 
Eigenheit der Kleinen erzählt, und wie ſie die ganze Nacht 
hindurch ſie nicht losließ. Beweiſt das nicht Miß Duviviers 
Unſchuld? Folgt daraus nicht, daß ſie keinesfalls während 
der Nacht ausgegangen ſein konnte? Höre einmal, Amy, was 
ich Dich fragen werde, und ſei recht aufmerkſam. Erinnerſt 
Du Dich, daß Du einmal geſchlafen haſt, ohne Deine Aermchen 
um Charlottens Hals zu legen?“ 

Das Kind hatte mit großem Ernſt zugehört, 

„Nein, Amy ſchläft immer ſo“, war die Antwort, welche 
durch eine Wiederholung jener Pantomime begleitet wurde, 

„Nun alſo! St das kein Beweis?“ vier Lady Hunter 
lochmals triumphirend. 

Zärtliche Logik einer Mutter! 

Inſpektor Saunders war ſelbſt Familienvater und lächelte, 
gerührt durch dieſe Scene Aber ſowohl er als Sir John 
Hunter erkannten natürlich die gauze Bedeutungsloſigkeit dieſer 
Angabe als Beweismittel vor Gericht. 

„Es iſt unbegreiflich!“ ſagte der Baron, den Kopf ſchüttelnd, 
„aber jedenfalls wird uns wohl erlaubt ſein, Fräulein Duvivier 
zu ſehen?“ fragte er nach einer Weile. 

„Heute iſt das nicht möglich“, erwiderte Inſpeltor Saunders, 
zes liegt nicht in meiner Macht, dieſe Erlaubniß zu gewähren. 
Sie müſſen ſich an den Richter wenden, um zu der Verhafteten 
Zutritt zu erlangen.“ 

„Iſt keine Ausſicht vorhanden, daß ſie gegen Bürgſchaft 


| freigelaffen wird? Ich würde mich für jede Summe ver⸗ 


pflichten.“ 


Es thut mir leid, aber das iſt nicht möglich“, erwiderte 
der In pektor ernſthaft, „und das wiſſen Sie ſelbſt, mein Herr.“ 
„Nun, ſagte Sir John nach kurzer Ueberlegung, „dann 
ſche ich nicht ein, wozu wir noch länger hier verweilen, ich 
muß anders wo Schritte thun. Die ganze Sache iſt wirklich 
löchſt erſtaunlich, aber ich kann nicht daran glauben, das iſt 
115 Frag 0.“ 
n und erſchüttert verließen die Beſucher das 
Polizeigebäude, nachdem der ſorgfältige Beamte die nieder⸗ 
eſchriebenen Ausſagen von Sir John und ſeiner Frau durch 
ihre Unterſchriften hatte bekräftigen laſſen. 
Inzwiſchen hatte Sergeant Power kein Wort, keine Ge⸗ 
bende außer Acht gelafjen. Sein Intereſſe für die Verhaftete 
war jetzt größer, als jemals. Wie war dieſes Räthſel zu 
löſen? Lady Hunter hatte den Shawl erkannt, das war ſicher, 
und ſie konnte ſich ſchwerlich getäuſcht haben. Daraus folgte, 
daß Charlotte Duvivier auf irgend eine Weiſe mit dem Ver⸗ 
brechen in der Rob Roy Villa in Verbindung ſtand. Sowohl die 
Verhaftete, als die Ermordete gehörten derſelben Nationalität an. 
War daraus irgend etwas zu ſchließen? Hatte Robert Power, 
als er ſeinen Verdacht auf Saint Alban lenkte, die Kelte ge⸗ 
chloſſen oder fehlte darin noch ein Glied, welches die Gouvernante 
mit der entſetzlichen That jener Nacht verband? Der junge 
Sergeant war verwirrt und konnte ſich keine Antwort darauf 


ben. 
1 5 „Ich möchte ſie gern ſehen“, dachte er, „vielleicht kann ich 
dann zu einer beſtimmten Anſicht gelangen.“ 


(Fortſetzung 


Es war nicht ſchwer, Charlotte Duvivier zu ſehen⸗ 
Sergeant Power war zu Hauſe im Polizeigebäude und hatte 
nichts weiter zu thun, als an die Zelle zu gehen, in der ſich 
Charlotte befand, und durch das kleine Fenſter in der Thüre 
hineinzuſchauen. 

Eine Zelle in einem Polizeigefängniß iſt kein luxuriöſer 
Raum. Die ganze Einrichtung beſtand aus einer hölzernen 
Kiſte, welche als Bett diente. Sie hatte keine Matratze, noch 
Bettwäſche, ſondern nur eine grobe Decke. Die Gefangenen 
lagen auf dem harten Brett, ohne Kiſſen, wenn ſie ein ſolches 
nicht aus ihren Kleidern improviſirten. Das beweiſt wenig 
Entgegenkommen, beſonders ſolchen Perſonen gegenüber, welche 
auf bloßen Verdacht hin verhaftet worden ſind und möglicher⸗ 
weiſe nach wenigen Stunden vollkommen freigeſprochen werden 
können. Es iſt klar, daß der überwieſene Verbrecher viel mehr 
Bequemlichkeit hat, als ein Unterſuchungsgefangener. 

Als Sergeant Power durch jenes Fenſter ſah, hatte ſich 
Charlotte Duvivier nicht niedergelegt. Sie ſaß auf ihrem harten 
Bett, hielt den Kopf in der Hand und ſchluchzte. 

Der Sergeant betrachtete das ſchöne, junge Mädchen 
aufmerkſam. 

„Bedeuten dieſe Thränen Schuld“, fragte er ſich ſelbſt, 
„oder weint ſie nur über ihre ſchreckliche, kummervolle Lage? 
Armes Mädchen! Das iſt wohl möglich. Vielleicht iſt ſie 
auch nur ein bloßes, unſchuldiges Werkzeug jenes Elenden?“ 

Während Sergeant Power dieſen Gedanken nachhing, nahm 
das junge Mädchen die Hände vom Geſicht und blickteerſchreckt auf. 
folgt) 13 


Geſellſchaftsmoden. 


Von S. Roberts. 


Draußen weht eine ſcharfe, kühle Luft, der Boden knirſcht 
unter den Füßen und droben am Himmel leuchten die Sterne in 
wunderſamer Klarheit. Die Armen aber, die noch am Abend durch 
die Straßen eilen, um dieſe oder jene Geſchäfte zu beſorgen, freuen 
ſich ihrer Pracht nicht. 5 

„Mir bekommen Froſt,“ murmeln ſie und ſeufzen dazu. 

„Wir bekommen Froſt“, ſpricht auch drinnen im wohldurch⸗ 
wärmten Zimmer — aber freilich mit ganz anderem Ton — das 
Töchterlein des Hauſes und lächelt ſtill vor ſich hin. Der wetter⸗ 
kundige Papa hat es ihr vorhin geſagt, und izr Herzchen war dabei 
aufgewallt in hellem J bel und Entzücken. Denn der Winter iſt 
doch die ſchönſte Jahreszeit für ſie, er bringt Bälle, Geſellſchaften, 
Theater und was ſonſt noch des Herrlichen mehr. Indeß ihre 
Hände an einer Handarbeit ſticheln, überdenkt fie, was fie wohl bei 
der erſten Soirse, die die Saiſon eröffnen ſoll, anziehen möchte. 
Ach fie hat heute Vormittag, als fie mit der Mam in den Läden 
Beſorgungen machte, ſolch' himmliſchen Stoff geſehen, der ganz für 
Ihren Zweck paßt — Satin⸗Ducheſſe nannte ihn der Verkäufer. Er 
war aus Wolle und Seide gemiſcht, ganz zart gefärbt und jo weich 
und ſchmiegſam! Freilich ſollen auch Popelinette, Crepon und 
weiße Volles mit leuchtend bunten Bazadereſtreifen hochmodern fein 
— dem Satin⸗Ducheſſe aber gebührt doch der Preis. Wenn er 
aber nur nicht zu theuer iſt. Prüfend blickt das junge Mädchen 

ur Mama hinüber, die auf der Chaiſelongue liegt und mit wichtigem 
01 in ein Journal ſieht, das mit einer Modezeitung große Aehn⸗ 


ſſchkelt beſitzt, 
te Ihre Gedanken mit denen ihred Kindes meer 
Auch fie beichäftigt ſich mit Geſellſchaftstoiletlen, allerdings nicht 
mit denen des Töchterlelns, ſondern mit ihren elsenen, denn fie Am 
das Schwabenalter erft unlängſt überſchyltten, iſt immer noch eine 
h endlich hübſche Erſcheinung. Wer möchte es ihr da verdenken, 
aß ſie von den prächtigen neuen Geweben träumt, die ſie heute 
li den Magazinen bewunderte. Von den gemuſterten Seidenda⸗ 
maſten, mit großen und kleinen abſtechenden Punkten auf changte 
tendem Grunde, den opalſchimmernden Moirses und zwelfarbig 
geſtreiften, mit bunten Streublümchen überſäeten Allas⸗ und Reps⸗ 
offen, den goldbraunen und eminenzlilg Sammeten, Veloutss uno 
Lelvetés u. |. w. In ihrer Phantaſie ſieht fie ſich ſhon mit ihnen 
allen geſchmückt und bedauert nur, daß ſie doch nur einige wenige 
haben kann. Denn fie ſind wahrhaft berückend, zu Schön! 
In der That, — ſchön muß ſie ein Jeder finden — ich glaube, 
daß darüber keine Meinungsverſchiedenhett zu beſtehen vermag. 
Venn man die diesjährigen Stoffe ſieht, jo ſtaunt man vorzüglich, 
daß es möglich iſt, ſolch' blendende koloriſtiſche Effekte hervorzu⸗ 
bringen. Man erblickt die gewagteſten Farbenkombinationen, und 
doch wirken fie nicht im Min deſten grell oder hart. Zum Theil 
porgen hierfür freilich die kleinen Muſterungen, bei denen die Nü⸗ 
ancen ſich gegenſeitig abdämpfen und ineinander aufgehen. So 
ſah ich z. B. eine ſchwere, ſtahlblau und fraifefarben changirende 
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Seide mit atlasartigen, abwechſelnd moosgrün und fliederlila Tupfen 
und winzigen halb gelben und himmelblauen Pünktchen, die von 
ganz ſeltenem Reiz war. Ganz einfarbig — ſoweit nämlich die 
ſchweren Ge vebe in Betracht kommen, find eigentlich nur die vec⸗ 
ſchledenen Arten und Abar en von glattem und brochirtem Simmet. 

Was nun die Machart der Kleider anbelangt, ſo hat ſie ſich 
viel mannigfaltiger geſtaltet, als man dles noch vor Kurzem an⸗ 
nahm. Zu den 1830er Koſtüms ſtrengſten Stils ſind eine ganze 
Menge anderer getreten, die jene zwar bis zu einem gewiſſen 
Grade kopiren, dabei aber doch der Phantaſie jedes Einzelnen 
weiteſten Spielraum laſſen. Der weite Glockenrock, der noch immer, 
wenn auch, wie mir ſcheinen will, in etwas abgeſchwächter Geſtalt, 
vorherrſcht, wird nicht mehr allein mit rundum ihn umlaufenden 
Volants, ſondern häufi zer mit vertlkal aufgeſetzten Garn' rungen 
defor.rt. Entweder bezogen letztere zu beiden Seiten die Vorder⸗ 
bahn oder ſie zieren, bis zur Mitte des Rockes aufiteigend, ſtrahlen⸗ 
förmig ſä nnmtliche Nähte. 

Stetig mehr Boden gewinnen auch die Schürzentunicas forte 
die fie imitirenden Beſätze aus Spitzen, glatten und g brannten 
Salben un) Rüſchen Borden, Paſſamenterien ꝛc. Selbſt modifi⸗ 
Arten engliſchen Kleidern begegnet mim neuerdings im Salon. 
Dieſe, für die ſich vorzugsweiſe die ganz ſchweren Stoffe ADDEN, 
wer en meiſt mit mehr oder minder lan en — vereinzelt ſogar 
edinen — Schleppen gearbeitet und am unteren Rande mit ſchmalen 
Buffen, 100 und Maradout-Streifen umgeben. 1 f 

Zwei höchſt aparte Dinertolletten aus Tuch, die ſch jüngſt zu 
bewunder! e fand, waren für dieſes Kleldergenke chargk⸗ 
teriftiih, Die eine, in der Nuance „Heckenkoſe“, wurde durch eine 
Ballgheuſe aus weißen Straußenfedern, die ganz wenig unter dem 
Rockſaum hetvorlugte, und ein mit Federn untandete, höchſtens 
zwanzig Centimeter breltes Tablier aus reich mit Silber geſticktem 
weißen Atlas geſchmückt, Mit dieſem ſtimmten u der ſpitze 
Taillenelnſatz, der kleine Stehkragen und die breiten Stulpen der 
bauſchigen Puffärmel überein. Den Taillenſchluß markirte ein 
ganz ſchmaler Federvorſtoß. Die andere der beiden Roben war 
aus quittengelbem Tuch gefertigt und mit zwei Volants aus 
ſchwarzſeidenen Klöppelſpitzen garnirt, dle ſich auch an dem kleinen 
runden Ausſchnitt des Leibchens wlederholten. Letzteres endigte 
in einen zackig ausgeſchnittenen Schooß, dem man krausgezogene 
Spitzen unternäht hatte. Den mäßig welten, ausgezackten Keulen⸗ 
ärmel, der ungefähr bis zum Ellenbogen reichte, zierte ebenfalls 
Spitze, die auf der Innenſeite des Armes durch eine Jetagraffe 
zuſammengerafft wurde, an der Außenſeite jedoch lang herabfiel. 

Um nun zu den eigentlichen Ballkieidern zu kommen, fo will 
lch gleich vorweg berichten, daß reichlich dreiviertel davon ſich aller 
Vorausſicht nach im fleckenloſen Weiß präſentiren wird. Deßun⸗ 
geachtet machen dle Stoffe, wenn man eine größere Anzahl der⸗ 
ſelben beiſammenſieht, keinen monotonen Eindruck, im Gegentheil 
kann man ſich nur verwundern, wlevlel Abwechslung die Fabrikanten 


in ſie hineinzulegen verſtanden haben. Da giebt es geſtickten 
indiſchen Mull, moirirten Seidenbattiſt, geftreifie bosniſche Leinen⸗ 
gaze, glatten und gemuſterten Krepp von denkbarſter Durchſichtigleit, 
weiß bedruckte Turlakans und Tüll mannigfaltigſter Ausführung. 
Von letzteren allein haben wir eine Unzahl von Arten, ſo ver⸗ 
5 1 von einander, daß der Name fait das einzige ihnen Gem ein⸗ 
ame iſt. 5 
Ich will mich damit begnügen, nur einige der ſchönſten zu 

nennen, wle z. B. den ſtark eppretirten, mit Kryſtallſtaub beſtreuten 
oder mit Chenille⸗ oder Federtüpfelchen überſäeten Illuſionstüll, 
einen perlgeſtickten, ziemlich ſtarten ſeldenen, ferner Zwirn⸗ und 
Baumwollentüll mit Tambourir⸗ und Applikationsſtickerei und ein 
ſeltſames, an Filetauſpuxe erinnerndes lüllartiges Gewebe. Recht 
beliebt find auch Creépeliſſes, Tarlatans, Crepes dc. die ein buntes 
Millefleursmuſter auf weißem Grunde zeigen. Unter den einfarbigen 
Ballſtoffen werden vermuthlich die gelben die bevorzugen fein, wle 
denn überhaupt Gelb in rerichiedenen hellen und dunklen Nuancen 
als unbeſtrittene Modefarbe gilt. b 

„Ziemlich komplizirt geftalten ſich Facon und Ausputz der Ball- 
kleider. Am häufigſten begegnen wir dem 6.3 zur Knſehöhe oder 
gar bis zum Gürtel von Volants und Puffen umlaufenen Nock, 
dem ſich eine rund ausgeſchnittene B'ouſentatlle mit berthenartiger 
Garnitur und weiten Puffärmeln zugeſellt. Daneben ſpielen frei⸗ 

ch auch Roben, die nur ein einziger, allerdings ſehr breiter und 
reich verzierter Volant deforirt, eine große Rolle. Dieſer ſetzt ſich 
einmal gan aus Stoff und Entredeur zuſammen, das andere Mal 
näht man ihm der Länge nach bunte Bänder und Stickerelſtreifen 
auf und giebt ihm als unteren Abſchluß eine leichte Seidenfkanſe 
oder Spitze und als oberen eine volle Rüſche, dann wieder ſehen 
wir ihn mit einer Anzahl eingeſäumter, ſtrohhalmbreiter Atlas bänd⸗ 
chen geſchmückt ıc. Die letztgenannte Garnitur nimmt ſich nament⸗ 
lich an einfarbigen, glatten Geweben ſehr hübſch aus. Ich ſah 
blaßblau und orangegelbe Tarlatankleider, die ſolch Volant mit 
gleichfarbigen Bändchen und ein dieſem entſprechendes Fichu zierten, 
die trotz ihrer Einfachheit einen geradezu überraſchenden Effekt 
machten. Aeußerſt elegant erſcheinen auch kurze glatte Schnebben⸗ 
taillen aus Atlas und Moire antique zu gleichfarbigen Röcken cu3 
irgend einem duftigen Gewebe. In der Regel werden diefe Talllen 
nur durch eine Perl⸗ oder Blumenfranſe, eine berthenartig aufge⸗ 
ſetzte Spitze oder einen Feder vorſtoß garnirt. In den Schneider⸗ 
atelters bereitet man Zoileiten dieſes Genres vor, die ausſehen, 
als ob ſie für ein Koſtumfeſt beſtimmt wären. Eine Robe, be⸗ 
ſtehend aus einem kryſtalliſch glitzernden Tüllrock, auf dem zum 
Ueberfluß noch kleine Schwanenpelzflöckchen lagen und einer weißen 
mit Schwanenpelz und ſeltſamen großen Klyſtallgehängen ge⸗ 
ſchmückten Taille, hätte eine Dame ganz gut als „Winter“ tragen 
können. Andere aus zart nuaneirtem Greve mit gleichfarbigen 
Blumenfranſen erſchienen wie Koſtüme für fleurs animées. 


—— 


T Alte Neujahrswünſche. In einer ſehr merkwürdigen 
Sammlung begegnen uns zum erſten Mal in der deutſchen Litera⸗ 
tur „Neuſahrsſprüche“, Glückwünſche von großer Zartheit der 
Empfindung und der Sprache. Der edle Herr Jörg der Roggen⸗ 
burger ließ im Jahre 1471 durch eine Augsburger Frau, Klara 
Hatzlerin, ſich ein Liederbuch ſchreiben. Der wackere Mann ſchätzte 
dieſe Sammlung ſehr hoch, deren Inhalt ohne Ausnahme an eine 
geltebte Frau gerichtet iſt. Ihr Trauter wacht „um das Neujahr 
wohl in der Mitternacht“. Ex vergegenwärtigt ſich alles Glück, 
das ihm die Geliebte bereits beſchert hat; er wünſcht ihr Zeit und 
Segen, und bittet fie, das Opfer feines Herzens und ſeines Ritter⸗ 
dienſtes entgegenzunehmen. Einer dieſer Wünſche ſchließt: „Damit 
geb’ ich zum neuen Jahr, Dir, zartes, liebſtes Fräulein Klar, Mech 
ſelbſt mit Herz und Muth, Laß Dich begnügen Fräulein gut“. 
Die Neujahrsgedichte diefer Sammlung find von außerordentlicher 
Reinheit der Empfindung, wie glühend auch die Geliebte begrüßt 
wird. So heißt es: „Meines Herzens Schloß, meiner Freuden 
Schrein, Ich meine Dich, lieblich Fräulein! Mit Treuen zwar, ohn 
all' Gefahr; Deß wünſch' ich Dir ein ſelig Jahr! Zu dieſem 
neues Glück und Heil, Auch alles Gut's ein großes Theil!“ — 
Intereſſant waren die Neufahrsbegrüßungen im 16. Jahrhundert 
zu Augsburg und Nürnberg. Sobald das kunſtreiche Uhrwerk 
auf dem Perlachthurme zu Augsburg den Beginn des neuen Jahres 
angegeben hatte, wurde es auf den Straßen überall lebendig. 
Leute verſchledenen Alters, Standes und Geſchlechtes, in ver⸗ 
hüllende Gewänder gekleidet, traten an die Hausthüren heran; fie 
llopften an, die Bewohner des Hauſes erſchienen mit Licht an der 
geſchloſſenen Thür. Jetzt ſagten die draußen ihren Begrüßungs⸗ 
ſpruch und dann ertönte von innen die Antwort. Die L ebſte oder 
der Geliebte erhielt einen frommen Wunſch; Anderen wurden gute 
Lehren mit auf den Weg gegeben; ſie wurden zur Treue, Vorſicht 
und Verſchwiegenheit ermahnt. Dem Neider, Verleumder oder der 
„oiftigen Zunge“ wurde alles Ueble gewünſcht, und die derbſte 
moraliſche Zurechtweiſung wurde dem Trunkenbolde zu Theil. 
Führen wir zum Schluß noch einige Begrüßungslleder an: „Klopf 
an, klopf an! Mein Herz hat ſich Dir aufgelhan! Ich wünſch' Dir 
Glück und alles Gut, Geſunden Leib und friſchen Muth, Viel 
guter Jahr und langes Leben, Das mög Dir Gott auf Erden 
geben. Wünſch Dir ein Fräulein wohlgeſtalt, Das Dir im Herzen 
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dicken Seidennähten und Stulpen aus Band und Tüllrüſchen zu⸗ 
ſammengeſetzt, perlgraue däniſche mit Silberſtickerei und breiten 
grauen Spitzenmanchetten, roſa und blaue ſeidene mit Spitzenfingem 
u. ſ. w. u. |. w. und die einen wie die andern fopirte man getreu. 
lich und brachte fie alsbald in den Handel. Daß die Phantaſte 
der Fabrikanten dann aus den alten Vorbildern ſchließlich auch 
noch Anregung zur Schöpfung neuer Kompoſittonen gefunden, ver⸗ 
ſteht ſich wohl von ſelbſt. ©. 


geſchledenen Freunde, dem berühmten Phyſiker John Tyndall 
gewidmet hat. Der große engliſche Phyſiologe hält nicht mit feiner 
Anſicht zurück, was eigentlich der Grund der furchtbaren Schlaf 
loſigkeit war, welche dle letzten Jahre Tyndalls zu einem Leben 
der Qual machte. Nichts anderes als das Rauchen. „Tyndall 
pflegte ſeinen eigenen Rauch zu verſchlucken, und zwar beſſer, als 
es die meiſten können. Dieſe Fähigkeit mag der größten Ver⸗ 
wunderung würdig fein, ich glaube aber“, ſagt Huxley, „daß, 
ſie die Opfer ſtark angreift.“ | 

* Heiteres. Auch eine Kritik. Dichter: „Was glauben 
Ste wohl, werde ich für das Gedicht bekommen?“ Redakteur; 
„Na, ich meine 50 Mark.“ Dichter: „Das iſt mehr als ich er⸗ 
wartete. Redakteur: „Na, ich denke 50 Mark oder 10 Tage Ge⸗ 
fängniß.“ Einfacher. Hausherr: „Ich würde Ihnen alſo dafür, 
daß ſie meinen Jungen unterrichten, freies Abendeſſen gewähren. 
Student: „Nur Abendeſſen? Aber lieber Herr, da wäre es doch 
viel einfacher, ich pouſſirte Ihre Köchin!“ 


